
Zu den Ufern der Freiheit –
Ausstellungen  über
Künstlergruppe  „Die  Brücke“
in Essen und anderswo
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2005
Von Bernd Berke

Essen.  So  wirken  sich  Gedenktage  aus:  Die  Gründung  der
expressionistischen  Künstlergruppe  „Die  Brücke“  jährt  sich
heuer zum 100. Mal. Deshalb holen viele, viele Museen ihre
entsprechenden Bestände ans Licht.

In unseren Breiten sind es derzeit schon Münster und Duisburg,
die ihren „Brücke“-Eigenbesitz zeigen. In Essen verhält es
sich  nun  freilich  anders.  Die  „Brücke“-Werke  (von  Erich
Heckel, Ernst Ludwig Kirchner, Emil Nolde und Karl Schmidt-
Rottluff),  die  jetzt  in  Essen  zu  sehen  sind,  könnten
tatsächlich dem Folkwang-Museum gehören. Doch man hat sie vom
Frankfurter „Städel“ ausleihen müssen.

Die folgenreiche Vorgeschichte: Der 1867 in Essen geborene
Chemiker  Carl  Hagemann  wurde  um  1910  zum  passionierten
Kunstsammler.  Besonders  enge  Kontakte  pflegte  er  mit  dem
„Brücke“-Künstler  Ernst  Ludwig  Kirchner.  Auch  mit  dem
damaligen Folkwang-Direktor Ernst Gosebruch (im Amt 1906-1933)
war Hagemann befreundet. Es schien beschlossene Sache, dass
das Essener Haus einst die Sammlung Hagemann erhalten würde.

Frankfurter Städel-Direktor rettete die Sammlung Hagemann

Doch dann kamen die Nazis. die auch die „Brücke“-Bilder als
„entartete Kunst“ verfemten und missliebige Museumsdirektoren
zur Kündigung zwangen. In Essen wurde es für einen Sammler wie
Hagemann  vollends  unerträglich.  Er  zog  nach  Frankfürt  und
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begegnete  dort  gottlob  dem  standhaften  „Städel“-Chef  Ernst
Holzinger.  Der  lagerte  moderne  Städel-Schätze  mitsamt  dem
Hagemann-Besitz insgeheim in Kisten und rettete sie so vor
Beschlagnahme und späteren Kriegswirren…

Nun also kehren Teile des Hagemann-Konvoluts auf Zeit nach
Essen zurück. Noch nie hat sich das Frankfurter „Städel“-
Institut bei der Ausleihe derart großzügig gezeigt. Andere
Leihgeber, darunter das Dortmunder Ostwall-Museum, traten mit
sinnvollen Ergänzungen hinzu.

Es ist trotzdem keine Schau, die ganz neue Horizonte aufreißt.
Wie  denn  auch?  Mit  der  „Brücke“  glauben  sich  viele
Kunstfreunde einigermaßen auszukennen. Allerdings werden die
„Brücke“-Künstler  vorwiegend  als  Gruppe  wahrgenommen,  gar
nicht so sehr als Einzelpersönlichkeiten. Vielleicht ist dies
ein „Auftrag“, den solche Ausstellungen mit sich bringen: Mehr
zwischen  den  Künstlern  zu  differenzieren,  neben  allen
Gemeinsamkeiten auch Unterschiede zu bemerken. Auch und gerade
im Überschwang eines Gedenkjahres.

Historischer Verlust für Essen wird spürbar

Fabelhafte Kunststücke finden sich hier, die den historisehen
Verlust  für  Essen  recht  schmerzlich  spüren  lassen.  Immer
wieder gibt es beim Rundgang flammende Momente: Das exzessive
Aufblühen der Farben rund um Karl Schmidt-Rottluffs „Turm im
Park“ (1910); der sinnlich verwegene Schwung des Tanzpaares in
Ernst Ludwig Kirchners „Varieté“ (1910); der freimutige Reigen
natürlicher Nacktheit (Erich Heckels „Badende im Waldteich“,
1910). Sie strebten zu den Ufern der Freiheit, sei’s im Leben,
sei’s auf der Leinwand.

Interessant auch einige Seitenlinien der „Brücke“-Schau (E. W.
Nay, André Derain). Und dann Emil Nolde! Von ihm sieht man ein
ungeheuerlich aufgewühltes „Herbstmeer“ (1910), Sinnbild eines
Seelenzustandes,, unsicherer menschlicher Existenz überhaupt.
Zudem hat Nolde einen leuchtenden „Christus in der Unterwelt“



(1911) imaginiert, der die Mühseligen und Beladenen zu sich
ruft.  Vor  solchen  Bildern  kann  man  gläubig  werden  –  oder
bleiben.

• Essen: Künstler der „Brücke“ in der Sammlung Hagemann. Bis
zum 15. Mai im Folkwang-Museum (Goethestraße). Geöffnet Di-So
10-18, Fr 10-24 Uhr. Eintritt 8 Euro, Katalog 16,80 Euro,.

• Münster: Westfälisches Landesmuseum (Domplatz). Bis 1. Mai.
Di-So 10-18 Uhr.

•  Duisburg:  Lehmbruck-Museum  (Düsseldorfer  Str.).  Bis  31.
Juli. Di-Sa 11-17,So 10-18 Uhr.

 

Die  gute  alte  Zeit  der
Heimtücke – Willem Elsschots
Roman  „Leimen“  über  die
Frühzeit der Reklame
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2005
Von Bernd Berke

Wenn ein Buch „Leimen“ heißt, geht’s nicht zwangsläufig um
Boris Beckers Heimatort. Im Falle des belgischen Autors Willem
Elsschot  bedeutet  der  übersetzte  Titel  traditionell
„hereinlegen“  oder  „hinters  Licht  führen“.
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Wer  wird  denn  da  geleimt?  Leichtgläubige  Inhaber  von
Kleinbetrieben sollen sich mit Firmenporträts rühmen lassen –
in einer ominösen „Allgemeinen Weltzeitschrift fiir Finanzen,
Handel,  Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft“.  Natürlich  nicht
kostenlos.

Man muss nur die Eitelkeit kitzeln

Sie sollen für viel Bargeld die Auflage des Blattes kaufen –
möglichst 100.000 Exemplare oder mehr. Man muss dazu nur ihre
Eitelkeit  kitzeln.  Die  besagte  Zeitschrift  erscheint
allerdings gar nicht regelmäßig, sondern wird nur nach solch
windigen Verträgen in passender Stückzahl gedruckt und liegt
dann  stapelweise  bleischwer  bei  den  verschuldeten  Firmen
herum.

Ein zwielichtiger Herr namens Boormans hat das ganze Verfahren
ausgeklügelt,  mitsamt  einer  Phantom-Redaktion.  Eines  Tages
sucht  er  sich  in  der  Kneipe  einen  Helfer  namens  Frans
Laarmans, den er in die schmierigen Praktiken einweist. Just
aus  dieser  Unterrichtung  und  einer  ausgiebigen  Probe  aufs
Exempel (bei einer Schmiedewerkstatt) besteht der Roman, wobei
Laarmans  meist  als  rückblickender  Ich-Erzähler  fungiert.
Dieser vormals stramm sozialistische Proletarier ist längst
zum  ausgefuchsten  Geschäftsmann  mutiert.  Solche  Wendehälse
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soll’s ja geben.

Die Geschichte schnurrt ab wie ein Uhrwerk

Interessant der Hintergrund: Das Original des Romans stammt
von 1924, aus jener Zeit also, in der auch Elsschots kürzlich
wiederentdeckter  Überraschungserfolg  „Käse“  herauskam
(besagter Laarmans trieb dort Handel mil Edamcr, Gouda & Co.).

Autor Elsschot leitete damals in Antwerpen eine Werbeagentur.
Das führt auf die Spur: Man lernt in „Leimen“ etwas über die
Frühgeschichte der Reklame, die seither die Versprechungen des
schönen Scheins zusehends perfektioniert hat.

In  diesem  Roman  wirkt  die  Überredung  zur  unsinnigen
Geldausgabe noch recht umständlich und plump, sie setzt aber
gerade deshalb leise Komik nach Art eines schief hängenden
Genrebildes  frei:  die  gute  alte  Zeit  der  Heimtücke  und
Übertölpelung.

Ausgefeilte Charaktere darf man von der betont nüchtern und
geradlinig erzählten Geschichte nicht erwarten. Sie schnurrt
wie  ein  mechanisches  Uhrwerk  ab.  Die  typisierten  Figuren
begegnen  einander  vorwiegend  als  soziale  Masken  auf  dem
allmählich anonymer werdenden Markt.

Willem Elsschot: „Leimen“. Roman. Unionsverlag, Zürich. 203
Seiten. 18,50 Euro.


